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Einführung


D as vorliegende Buch »DDR-Frauen nach der Wende« basiert auf den Erinnerungen der Autorin an die ersten Jahre nach der Wiedervereinigung in den neuen Bundesländern. Sie war seinerzeit Mitarbeiterin bei der Friedrich-Ebert-Stiftung und rund ein Jahrzehnt lang für Veranstaltungen, Tagungen, Konferenzen und Seminare in Ostdeutschland verantwortlich, die sich hauptsächlich an ostdeutsche Frauen richteten.


Die Autorin hat Freude und Aufbruchsstimmung von Frauen nach der politischen Wende hautnah miterlebt, aber auch vielfache Enttäuschung und Leid als Folge des radikalen und überhasteten Strukturwandels in Ostdeutschland. Der Umstrukturierungsprozess war mit hoher Massenarbeitslosigkeit und großen sozialen Unsicherheiten verbunden, wovon wiederum vor allem Frauen betroffen waren.


Monika Herrmann konnte sich bei ihren Ausarbeitungen auf vielfältige Materialien, Referate und Presseberichte stützen, die frühzeitig gesammelt worden waren und um das Jahr 2000 geordnet und aufbereitet wurden. Im Jahr 2018 erfolgte eine Archivierung der Daten unter der Rubrik »Sammlung Frauenpolitik in der Friedrich-Ebert-Stiftung«, die öffentlich zugänglich ist.





Vorwort


D ass ich plötzlich auf die Idee kam, meine Erinnerungen an die Zeit nach der Wende und insbesondere an die Lage der ostdeutschen Frauen aufzuschreiben, hat mehrere Gründe. Es hat sicherlich damit zu tun, dass 30 Jahre nach dem Mauerfall viele Menschen in Ost und West den Blick intensiv auf dieses spektakuläre und einzigartige Ereignis deutscher Geschichte und seine Folgen richteten. Vielerorts erinnerte man sich an die Freude und Aufbruchsstimmung in der Bevölkerung angesichts der Wiedervereinigung der beiden deutschen Staaten – und an die seinerzeit weit verbreitete Hoffnung auf ein zweites Wirtschaftswunder. Man dachte auch an die wachsende Enttäuschung und Ernüchterung der ostdeutschen Bevölkerung, der abrupt ein »fremdes« Wirtschafts-, Sozial- und Rechtssystem vom Westen übergestülpt wurde. Weitgehend einhellig war die Meinung, dass nach der Wende vieles schief gelaufen sei. Die Folge waren dramatische Beschäftigungs-, Wohnungs-, Sicherheits- und Orientierungsprobleme.


In der Zeit nach der Wende habe ich viele langjährige, vertrauensvolle und zum Teil enge freundschaftliche Kontakte zu Frauen in den neuen Bundesländern aufgebaut, insbesondere im Rahmen der von mir durchgeführten Veranstaltungen für die Friedrich-Ebert-Stiftung. Einige dieser Frauen haben mich dazu ermutigt, meine Erfahrungen zu Papier zu bringen.


Nicht zuletzt haben sich auch meine Enkelkinder für meine (gelegentlich lustigen) Erlebnisse in der ehemaligen DDR interessiert und legten Wert darauf, dass ihre Kommentare und Sätze nach Möglichkeit wortgetreu in meine Texte aufgenommen würden.


Entscheidend für eine Veröffentlichung dieser Dokumentation waren noch andere Gründe. Ich war oft darüber bestürzt, wie rücksichtslos und gleichgültig DDR-Frauen nach der Wende von Behörden, z. B. Arbeitsämtern, behandelt wurden, nachdem ihre Arbeitsplätze massenhaft und quasi auf einen Schlag vernichtet worden waren.


Auch bei den westlichen »Schwestern« stießen die Ostfrauen auf wenig Verständnis und Anerkennung ihrer alltäglichen Leistungen. Die sozialen »Errungenschaften« in der ehemaligen DDR hinsichtlich der Vereinbarkeit von Familie und Beruf, die ihnen zweifellos sehr wichtig waren, wurden teils kritisch und abwertend beurteilt. Ganztägige Kinderbetreuungseinrichtungen wurden oft pauschal als »Kinderbewahranstalten« verunglimpft, die den Kindern eher schaden als nützen würden.


Auch andere Maßnahmen zur besseren Vereinbarkeit von Familie und Beruf, wie z. B. großzügige Regelungen zur Freistellung bei Erkrankung von Kindern, Arbeitszeitverkürzungen für Mütter oder sogenannte Hausarbeitstage für verheiratete Frauen, wurden weniger als sozialer Fortschritt betrachtet denn als Beweis für die fehlende Gleichberechtigung von Mann und Frau in der DDR. Vielmehr sei die angestrebte Vollzeitbeschäftigung von Frauen allein ökonomischen Zwängen geschuldet gewesen. Umso leichter fiel ihre unverzügliche Abschaffung nach der Wende. Die Möglichkeit, derartige nützliche und vielleicht auch segensreiche familienpolitische Maßnahmen zumindest teilweise zu erhalten, auszubauen und auch auf Männer auszudehnen, stand außer Diskussion.


Nicht selten wurde den Ostfrauen der Vorwurf gemacht, sie hätten sich gegen den Abbau ihrer Rechte nicht genügend zur Wehr gesetzt, z. B. hinsichtlich des Rechts auf Schwangerschaftsabbruch. Kein Wunder, hieß es dazu, schließlich hätten sie ja auch keine eigene autonome Frauenbewegung auf die Beine gestellt und entsprechende Erfahrungen gesammelt.


Meine Eindrücke hierzu waren andere. Deshalb lag mir daran, über die ostdeutschen Frauen nicht nur zu berichten, sondern sie selber zu Worte kommen zu lassen. Aus diesem Grund sind in dieser Dokumentation viele Originalzitate von ostdeutschen Frauen enthalten, die ich Veranstaltungsreferaten und Medienberichten entnommen habe. Sie geben ein ganz anderes Bild der Frauen aus den neuen Bundesländern wieder.


Die Zitate zeigen, wie mutig, erfrischend ehrlich und ungekünstelt Ostfrauen auftraten, wie zutreffend ihre Beobachtungen waren und wie kämpferisch sie ihre Positionen und Forderungen vertraten – wenngleich in hoffnungsloser Unterlegenheit gegenüber dem Westen.


Es mag der Eindruck entstehen, dass die im Text eingebauten Zitate oft mehr Raum einnehmen als meine eigenen Kommentare, woran mir auch bewusst gelegen war. Glücklicherweise hatten wir aus der Zeit meiner Veranstaltungen in den neuen Bundesländern nach der Wende viele Materialien, Referate, Zeitungsberichte gesammelt und archiviert, die mir für diese Dokumentation zur Verfügung standen.


In den vorliegenden Texten habe ich mich auf einige wenige Themenbereiche beschränkt, zum einen auf frauen- und familienpolitische Themen im engeren Sinne, wie z. B. Schwangerschaftsabbruch/§ 218, Vereinbarkeit von Familie und Beruf oder geschlechtergerechte Sprache. Zum anderen behandle ich Themen aus dem Politikfeld Arbeitsmarkt- und Beschäftigungspolitik nach der Wende aus der Perspektive von in der Landwirtschaft tätigen, zum Teil aber bereits arbeitslosen Frauen. Außerdem nehme ich wohnungs- und städtebauliche Fragen in den Blick, die für Frauen in den neuen Bundesländern besonders wichtig waren.


Ich möchte mich an dieser Stelle bei den Ostfrauen bedanken, die mit viel Elan und großer Einsatzbereitschaft zahlreiche Veranstaltungen in den neuen Bundesländern mit mir gemeinsam durchgeführt haben, stellvertretend für viele bei den Gleichstellungs- bzw. Frauenbeauftragten Ute Fischer (Leuna) und Rosemarie Bechthum (Erfurt).


Ich bedanke mich auch bei meinen früheren Mitarbeiterinnen, die mich engagiert und begeistert bei der Arbeit unterstützt haben, stellvertretend für sie bei Jutta Jaeschock und Barbara Dunkel.





I. Wie alles begann


Herbst 1989, Bonn: Ich war gerade auf dem Weg zur Kantine, als ich zufällig mit einem langjährigen Kollegen ins Gespräch kam. Wir unterhielten uns über dies und das und schließlich auch darüber, wie sich die Wiedervereinigung auf die politische Bildungsarbeit unseres Hauses auswirken könnte. Er munkelte, dass den politischen Stiftungen nun bestimmt viel Geld für Bildungsarbeit in den ostdeutschen Bundesländern zukommen könnte. Ich spitzte die Ohren. Interessanter Gedanke. Vielleicht die Chance! Ich hatte zu der Zeit nur einen sehr kleinen festen Haushalt.


Sofort ging ich in mein Büro und schrieb einen Brief an den obersten Chef des Hauses. Ich teilte ihm mit, dass ich gerne jährlich 20 Veranstaltungen und Konferenzen in den neuen Bundesländern mit der Zielgruppe SPD-Frauen durchführen wolle, und bat um die entsprechenden finanziellen und personellen Mittel.


Kurze Zeit später wurde ich in ein höheres Gremium eingeladen, wo die nächsten Schritte für die Arbeit in Ostdeutschland besprochen werden sollten. Dort schrie mich plötzlich der oberste Chef an, mit meinen Formulierungen wollte ich ihn wohl ins Gefängnis bringen. An den genauen Wortlaut meines damaligen Antragstextes erinnere ich mich heute nicht mehr. Ich glaubte allerdings, dass es die Fokussierung auf SPD-Frauen war, die den plötzlichen Wutausbruch ausgelöst hatte. Völlig ungerührt ging ich in mein Büro zurück und druckte meinen Brief mit einer kleinen Korrektur erneut aus. Ich sprach jetzt neutral von der Förderung von Frauen in Ostdeutschland (Parlamente, öffentlicher Dienst, Existenzgründungen usw.) vorsichtshalber ohne Angabe einer bestimmten Parteizugehörigkeit.


Was immer den Meinungsumschwung bewirkt hatte, ich erhielt schon wenige Tage danach eine positive Antwort. Mir wurde gleich (für meine Verhältnisse) sehr viel Geld zugeteilt (sechsstellig). Kaum ausgebbar, wenn man/frau bedenkt, wie preiswert alles noch in den Anfangsjahren in Ostdeutschland war. Die Fahrt mit der Straßenbahn kostete z. B. nur 10 oder 20 Pfennig. Ich schäme mich heute noch, dass ich versehentlich mal für eine Fahrt 50 Pfennig abrechnen wollte, wobei mich meine Sekretärin erwischte.


Mein Arbeitsstil wurde gelegentlich als chaotisch bezeichnet, worüber ich mich immer sehr geärgert habe. Ich fand mich eher zielstrebig und ehrgeizig. Aber tatsächlich ging es gelegentlich nicht ohne gewisse Verrücktheiten. Ansonsten wäre ich ohnehin als Frau völlig unbemerkt geblieben.


Um nur kurz einige Beispiele zu nennen:


In der Zeit meiner Tätigkeit als Expertin bei der Kommission der Europäischen Gemeinschaft (EG) in der Sachverständigengruppe »Die Frau in der Beschäftigung« von 1983 bis 88 gelang es mir, für die Friedrich-Ebert-Stiftung ein Projekt an Land zu ziehen, das aus EG-Mitteln finanziert werden sollte. Bedingung: Eine Frau musste den Vertrag unterschreiben. Die Unterschrift unter Verträge war seinerzeit in meinem Betrieb nur den obersten Chefs vorbehalten. Ich ging also zu einem der obersten Chefs und sagte ihm so in etwa: Leider, leider, seine Frau könne, … aber er nicht. Da Interesse an EG-Verträgen bestand, durfte ich den Vertrag unterzeichnen und damit die alleinige Verantwortung für die Durchführung übernehmen.
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